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In der N acht zum 6. M ärz entschlief in Berlin nach längerem 
Leiden im 82. L ebensjahre der frühere S tad tb au ra t von Berlin, 

S tad tä ltes te r, Geheimer B aura t H erm ann Blankenstein, einer der 
wenigen noch lebenden V ertreter der nachschinkelschen Schule. 

M it ihm is t  ein Mann hingegangen, der unstre itig  zu den tüch­
tigsten  seines Berufes gehört h a t und dem os vergönnt war, 
während seiner A m tszeit als S tad tb au ra t 
in den Jah ren  1872— 1896 in hervor­
ragender W eise an der baulichen E n t­
w icklung B erlins auf dem Gebiete der 
städtischen Hochbauten sich zu betätigen.

H erm ann B lankenstein wurdo am 
10. Jan u a r 1829 zu Grafenbrück, K reis 
Niederbarnim geboren, wo sein V ater 
die S tellung eines W asserbauiuspektors 
bekleidete. Dieser U m stand gab schon 
früh die erste V eranlassung zu dem 
Gedanken, sich ebenfalls dem Baufach zu 
widmen, wenn er auch seinem V ater 
insofern nicht nachgefolgt ist, als ihn 
schon zeitig seine N eigung m ehr zum 
Hochbau hinzog, als zum W asserbau und 
don dam it verw andten Zweigen des 
Bauwesens.

E r genoß seine erste Schulbildung 
teils im elterlichen Hause, te ils in 
Eborswalde, und besuchte dann in Berlin 
das Friedrich  W ilhelm s-G ym nasium  bis 
zum Jah re  1846. Den damals für das 
S tudium  des Baufachs geltenden Be­
stim m ungen entsprechend, bereitete er 
sieh zunächst theoretisch und praktisch 
für die Feldm esserprüfung vor. E r legte 
sie im März 1848 bei der Regierung in 
Potsdam  ab und w urde am 10. Ju n i 1848 
als Feldm esser vereidigt. ln dieser 
S tellung w ar er bei den V orarbeiten 
zum Bau der O stbahn in der A bteilung 
D rieson—Brom berg tä tig . Im Ok­
tober 1849 t r a t  er, nachdem er zuvor 
noch seiner M ilitärpflicht genügt hatte , 
in die Bauakademie ein und legte im 
P rüfung  als B auführer ab. Z unächst zeichnerisch bei dom Bau­
inspektor Salzenberg in H irschberg  bei A nfertigung  von Rein- 
zeichnungeu für die V eröffentlichung der Sophienkirche in Kon­
stantinopel tä tig , g ing er im Ja h re  1852 nach F reiburg  a. d. 
U n stru t, wo er die W iederherstellung und den teilweisen Umbau 
eines F lügels des alten  Schlosses zu einer O berförsterei leitete. 
Nach Beendigung dieser A rbeiten w urde ihm A pril 1853 von

November 1851 die

der Regierung zu A rnsberg  die L eitung  des Neubaues einer ka tho ­
lischen K irche in Calle bei Mischodo iibortragen. W ährend dieser 
T ätigke it bot sich ihm die Gelegenheit, den E n tw urf einer 
evangelischen K irche für Brilon anzufertigen.

Im H erbst 1854 kehrte  er nach Berlin zurück, um das 
Studium  zur B aum eisterprüfung für don Land- und Sehönbau 

aufzunehmen.
In den A rchitektenverein  w urde er 

am 2 Dezember 1854 aufgonommen, dem 
er bis zum Beginn seines Leidens ein 
treues M itglied war. E r gehörte zu den 
regelm äßigen Besuchern der Versam m ­
lungen, h a t  an den A rbeiten des Vereins 
freudig teilgenommen, dem sein hervor­
ragendes W issen und seine vielfältigen 
E rfahrungen manche wertvollo A nregung 
verdankt. Es sei n u r seine Festrede 
zur Schinkolfeier des Jah re s  1886 „Zu 
welchem Zwecke stud ieren  w ir die 
griechische B auk u n st“ erw ähnt, die wohl 
als sein künstlerisches G laubensbe­
kenntn is gelten kann.

Am 2. Dezember 1904 konnte ihn der 
Verein durch U eberreichung des Diploms 
für 50 jährige M itgliedschaft ehren.

Im  Ja h re  1856 legte Blankenstein 
die B aum eisterprüfung für den Landbau 
ab und w ar zunächst bei dem Bau des 
Berliner R athauses u n ter W aesem ann 
tä tig . Am 1. Ju li  1857 w urde er un ter 
E rnennung zum Landbaum eister an die 
R egierung nach S te ttin  auf besonderen 
W unsch des dorthin  versetzten  Regie­
rungs- und B a u ra t P ruefer berufen, 
welcher an die Annahm e der S tellung 
die Bedingung geknüpft hatte , ihn als 
H ilfsarbeiter zu erhalten. M it einem 
Gehalt von 600 Talern und einer m onat­
lichen D ienstentschädigung von 25 Talern 

• heira te te  er noch in demselben Jah re . — 
W ährend seiner T ätigke it in S te ttin  

m achte er im Ja h re  1862 die B aum eisterprüfung für W asser-, 
W ege- und E isenbahnbau und wurde dann im Jah re  1863 als 
W egebauinspektor nach S targard  i. Pom m ern versetzt.

D urch V erm ittlung  seines S tudienfreundes A dler w urde er 
im Septem ber 1865 nach Berlin an die M inisterial-B aukom m ission 
berufen, bei welcher er bis zu seinem E in tr i t t  in  den städtischen  
D ienst im Jah re  1872 tä tig  war. A us dieser Z eit sind der 
von ihm geplante und ausgeführte Bau der Zwölf A postelkirche
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und seine um fassenden V orarbeiten für die W iederherstellung 
der M arienburg zu erwähnen. A n dieser A rbeit hing er m it 
solcher Liebe, daß er für den E in tr i tt  in  den städtischen  D ienst 
die Bedingung g es te llt hatte , auch w eiter dafür tä t ig  sein zu 
dürfen. Die in der s tädtischen  V erw altung seiner harrenden 
A rbeiten  zwangen ihn  aher, darauf zu verzichten, ebenso auf 
die seit dem Ja h re  1866 nebenam tlich ausgeübte T ätigkeit als 
Lehrer für m ittelalterliche A rch itek tu r an der Bauakademie.

Die W ahl B lankensteins zum S tad tb au ra t von Berlin für 
das Hochbauwesen w urde ein bedeutsam er W endepunkt für seine 
borufliche T ätigkeit.

M it dem im Zeitraum  weniger Jah rh u nd erte  erfolgten A uf­
steigen Berlins vom F ischerdorf zur W eltstad t h a t  seine bau­
liche Entw icklung selten im rich tigen  E inklang  gestanden. 
W ährend in ä lterer Zeit, nam entlich seit dem A nfang des 
18. Jah rh u nd erts  die B au tä tigke it weitblickendor und ta tk rä ftig e r 
H errscher der Größe und B edeutung der S ta d t vorauseilte und 
in kleinlicher Um gebung W erke schuf, welche noch heute der 
K aisers tad t zur höchsten Zierde gereichen, erlahm te diese 
T ätigkeit bis zur M itte dos 19. Jah rh u nd erts  m ehr und mehr, 
abgesehen von einer kurzen B lüte zur Z eit Schinkels, dem es 
leider n ich t vergönnt war, seine geniale K raft zum N utzen der 
S tad t in vollem Maße zu verw erten.

H inter dor Krone und dem S ta a t w ar die Gemeinde immer 
zurückgeblieben, und zwar besonders in den ih r vorzugsw eise ob­
liegenden Aufgaben für die allgemeine W ohlfahrt und den öffent­
lichen Vorkehr. N ur die dringendsten Aufgaben auf dem Gebiet 
des Volksschulwesens wurden in dü rftig ster W eise befriedigt.

E rs t m it dem R eg ierungsan tritt K önig W ilhelm  I. beginnt 
ein Z e itabschn itt w irklichen A ufschw unges in der kommunalen 
T ätigkeit Berlins, dessen Bevölkerung in den ersten  7 J a h r ­
zehnten des 19. Jah rh u nd erts  von rund 175 000 Seelen auf die 
fünffache Zahl angewachsen war. M it den gew altigen politischen 
Um wälzungen, welche w eiterhin als Folge der siegreichen K riege 
des großen K aisers und Königs ein tra ten , schwanden die Ueber- 
reste  des alten  kleinbürgerlichen Geistes aus der V erw altung 
und der Stadtgem einde, -wuchs die E rkenntn is der eigenen 
K raft. Berlin wurde H au p ts tad t dos D eutschen Reiches, seine 
B evölkerung wuchs, wesentlich durch den Z ustrom  aus den 
Provinzen, jäh rlich  um 30— 40 000 Köpfe (im Jah re  1872 rund 
800 OllO, im Jah re  1896 rund  1 700 000 Einwohner) und ste llte 
dam it der G em eindeverw altung bisher n icht gekannte A uf­
gaben auf dem Gebiet des Schulwesens, der V orkehrseinrich­
tungen, der Gesundheitspflege, der L ebensm ittelversorgung und 
dos Krankenwesens.

Dio g roßartigen  Schöpfungen auf diesem Gebiete während 
der letzten 3 Jah rzehn te  des verflossenen Jah rh u nd erts  sind 
m it dem Namen B lankenstein auf dem Gebiet des Hochbaues, 
H obrecht auf dem Gebiet der Kanalisation, des S traßen- und 
Brückenbaus eng verknüpft. Bezeichnend für die derzeitige 
E inschätzung der Technik is t  das von der G em eindevertretung 
im Ja h re  1872 erlassene A usschreiben der zu besetzenden Stelle 
eines S tad tbau rats. Nach den N orm ativbestim m ungen sollte 
ihm ein Jah resgehalt von 1600 Talern m it periodischen, dem 
B etrage nach n ich t angegebenen Zulagen von 3 zu 3 Jah ren  
gew ährt werden, u n ter A usschluß von P rivatbau ten  und Neben­
einnahmen irgend welcher A rt, insbesondere auch jeder A n­
ste llung  bei Korporationen. E ine E rhöhung des G ehaltes wurde 
n u r für den Fall Vorbehalten, daß der Bew erber bereits ein 
höheres Einkommen bezogen hatte .

M it 85 von 86 abgegebenen Stim m en w urde B lankenstein 
m it einem Jah resgehalt von 4000 Talern von der S tad t­
verordnetenversam m lung zum S tad tb au ra t fü r den Hochbau ge­
w ählt; ein Beweis für das hoho V ertrauen, welches man ihm 
entgegenbrachte, und welches er w ährend einer 24 jährigen  
A m tstä tig k e it glänzend gerech tfe rtig t hat.

Selten sind wohl oinem Techniker gleich um fassende und 
vielseitige Aufgaben geste llt worden. A uf dem Gebiet des 
Volks-, höheren uud gewerblichen Schulwesens entstanden 
während seiner 24 jährigen  A m tstä tig k e it: 87 Gemeindeschulen 
(zum großen Teil Doppelschulen), 7 Gymnasien, 5 höhere 
M ädchenschulen, 11 Realschulen, 8 Turnhallen, 1 H andw erker­
schule, 1 W eberschule. An sonstigen Gebäuden für Zwecke der 
städtischen V erw altung: 2 Ratsw agegebäude, 8 Feuerwachen, 
2 D esinfektionsanstalten , 2 V olksbadeanstalten, 3 S traßen­
reinigungsdepots, eine größere A nzahl von W ohn- und W irt­
schaftsgebäuden für die städtischen G asthäuser in Treptow  und 
dem Eierhäuschen, den V iktoriapark  und den H um boldthain,

das W aisenhaus in  der A lten Jakobstraße, der U m bau der 
Dam m ühlengebäude für die städtische Sparkasse und des Ephraim - 
schen P a lais an der K önigstraße für andere V erw altungszw eige, 
die A lterverso rgungsansta lt K aiser W ilhelm -A ugustaS tiftung, die 
Zw angserziehungsanstalt in L ichterfelde und eine große Anzahl 
von E rgänzungs- und E rw eiterungsbauten  vorhandener s täd tischer 
A nlagen. Endlich auf kirchlichem  Gebiet: die wohlgelungenen 
W ioderherstellungsarbeiten  an der Nicolai- und der M arienkirche 
im A eußern und Innern. Neben dieser großen Zahl von B auten 
verschiedenster A rt, welche allein schon genügte, die T ä tigke it 
eines Menschen von norm aler A rbeitsk raft auszufüllen, laufen 
besonders um fangreiche Anlagen her: in den Jah ren  1878—82 
der späte r noch erheblich erw eiterte Bau der Irren- und Id ioten­
an s ta lt in Dalldorf, der Bau des Z entral-V ieh- und Schlachthofes 
und des A rbeitshauses in Rum m elsburg, in den Jah ren  1883— 93 
der B au der Z entral-M arkthallo  und der 13 B ezirks-M arkthallen, 
der um fassende E rw eiterungsbau des K rankenhauses in Moabit 
und der Neubau des K rankenhauses am U rban, die N eubauten 
der Irre n a n s ta lt in H erzberge und der A n s ta lt  für Epileptische 
in W uhlgarten , des H ospital- und Siechenliauses, des städtischen 
Obdachs und des Polizeidienstgebäudes am A lexanderplatz.

Im ganzen h a t B lankenstein w ährend seinor 24 jäh rigen  
D ienstzeit den S tadtsäckel um rund 108 M illionen erleichtert.

N ur ein Mann von B lankensteins A rbeitsverm ögen und 
A rbeitsfreudigkeit, m it der Fähigkeit, den allerverschiedensten 
Aufgaben gerecht zu werden, m it der vollen B eherrschung der 
seinem B eruf geste llten  V erw altungsaufgaben, m it soiner B e­
gabung für V erhandlungen und dem großen Geschicke, in 
schwierigen Fällen  den richtigen Ausgleich zu finden, m it seinem 
zähen F esthalten  an dem als rich tig  E rkannten , konnte so ge­
w altige Aufgaben gew isserm aßen spielend, und, wie ganz be­
sonders hinzugefügt werden muß, m eist vorbildlich lösen. M it 
klarem , dio besonderen praktischen Bedürfnisse des kommu­
nalen Bauw esens erkennenden B lick und in vollem Gefühl seiner 
V eran tw ortung  t r a t  er an ganz neue Aufgaben heran und ver­
stand es, dem M ag istra t und der Stadtverordnetenversam m lung 
gegenüber in W o rt und Schrift seine auf reichem  W issen und 
gründlicher V orbereitung beruhenden P läne gow andt_zu ver­
teidigen und durchzubringen.

Studienreisen nach P a ris  und B rüssel im Jah re  1878, nach 
W ien im Ja h re  1882, nach London im Ja h re  18fe7 erw eiterten 
seinen G esichtskreis und seine fachlichen K enntnisse, aber erst 
im Jah re  1890 konnte er sich den langgehegten W unsch er­
füllen, eine Studienreise nach Italien  anzutreten.

Obgleich B lankenstein E ite lke it und S trebertum  fremd 
w'aren und er nie äußere Ehren und A uszeichnungen gesucht 
hat, h a t es ihm daran doch n ich t gefehlt. Nach Beendigung 
des Baues des Z entral-V ieh- und Schlachthofes sprach ihm die 
S tadtverordnetenversam m lung für seine Sorgfalt, U m sicht und 
seinen E ifer bei A usführung  der in den letzten  9 Jah ren  hor- 
gestellten  g roßartigen  städtischen B auten  ihre A nerkennung 
aus und bew illigte ihm  für seine außerordentlichen Leistungen 
eine Rem uneration von 15 000 M ark, im Jah re  1885 wurde 
sein G ehalt auf 15 000 M ark erhöht, und ihm bei seinem A us­
scheiden im Ja h re  1896 voll als Pension u n te r gleichzeitiger 
E rnennung zum S tad tä ltesten  gew ährt.

Seit 1876 w ar B lankenstein M itglied der Königl. tech­
nischen B audeputation, und nach deren A uflösung 1887 bis zu 
seinem A u s tr i t t  aus dem städtischen  D ienst M itglied der 
Akademie des Bauwesens und gleichzeitig  der technischen 
Prüfungskom m ission. Im  Ja h re  1879 w urde ihm der rote 
Adlerorden 4. K lasse, im Ja h re  1886 der Kronenorden 3. K lasse 
verliehen, 1892 erfolgte seine Ernennung zum Geheimen B aurat.

E in  aufrechter Mann, seinen U ntergebenen ein strenger 
aber gerech ter V orgesetzter, seinen M itarbeitern  in der Ge­
m eindeverw altung ein k luger R atgeber, setzte  er fü r das, was 
er als rich tig  erkann t hatte , die ganze W uch t seiner P e r­
sönlichkeit ein, das gesteckte Ziel zu erreichen. In  seiner 
ganzen Laufbahn durch seltene Pflich ttreue ausgezeichnet, 
w’aren  ihm  U npünktlichkeit und Saum seligkeit verhaßt, wo er 
sie bei seinen U ntergebenen bem erkte, g ing er rücksichtslos 
dagegen vor. Rasches A uffassungsverm ögen, rascher E ntschluß 
und rasches H andeln w aren ihm eigen. M it außerordentlicher 
T a tk ra ft vollendete er alle seine B auten  in k ü rzester F r is t  und 
m it g rö ß ter Sparsam keit, ohne daß ihre Gediegenheit darun te r 
gelitten  hätte . F a s t die ganze Zeit seiner A m tstä tig k e it fällt 
in eine Periode, in der der S teu ere rtrag  die G em eindeverwaltung 
zu peinlichstem  H aushalten  m it den vorhandenen M itteln  zwang,
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denn erst die S teuergesetzgebung vom Jah re  1893 m it der E in ­
führung der Selbsteinschätzung schaffte hierin W andel.

So m ußte or sich in der Periode seiner größten  B au­
tä tig k e it m it den von ihm bei seinem D ien stan tritt über­
nommenen vier Bauinspektionen behelfen; erst im Jah re  1886 
wurde ihre Zahl auf sechs und im Jah re  1894 auf ach t ver­
m ehrt und ihm gleichzeitig  eine E n tlas tun g  durch einen V er­
tre te r für die laufenden D ienstgeschäfte, besonders für das 
Rechnungswesen zuteil.

Die S tudienzeit B lankensteins fällt in die Periode, in 
welcher die B aukunst Berlins noch wesentlich un ter dem Einfluß 
Schinkels stand. A ber schon Schinkel h a tte  erkannt, daß die 
m annigfachen Aufgaben unseres v ie lgestaltigen Lebens in 
unserem  Klim a und m it unserem  M aterial n ich t im griechischen 
B austil gelöst werdon können. E r w ar daher eifrig bem üht, 
den heim atlichen B acksteinbau neu zu beleben und h a t darin 
durch seine Bauakadem ie ein un ter dem Ausfluß hellenischen 
Geistes stehendes, durchaus modernes W erk  geschaffen. A us 
dieser E rkenntn is entw ickelte sich eine andere R ichtung, welche 
ihren  A usdruck  in den Form en der frühchristlichen und m ittel­
alterlichen B aukunst fand, und hieraus für das damalige Ge­
schlecht als Ziel soines S trebens dio V erschm elzung m itte l­
alterlicher S tru k tu r m it hellenischer Form enbildung.

B lankenstein  gehörte zu den treuesten  V erehrern  des da­
mals an der Bauakadem ie eine führende Stellung einnehmenden 
Professors B ötticher. In  diesem verband sich dio Liebo zur 
A ntike m it der zu r rom antischen K unst, wie er sie in seiner 
F estsch rift vom Ja h re  1846 „Das Prinzip  der hellenischen und 
germ anischen Bauweise hinsichtlich  der U obertragung in die 
Bauweise unserer T age“ zum A usdruck gebrach t hat.

Die nach dem Tode B öttichers im Jah re  1887 verfaßte 
Schrift: „K arl Boetticher, soin Leben und W irken“ zeig t 
B lankensteins hohe V erehrung  seines L ehrers.

A us diesen Einflüssen seiner Entw icklungsperiode und der 
schon erw ähnten oingehenden B eschäftigung m it dem Schloß 
in M arionburg e rk lä rt sich wohl B lankensteins unentw egtes 
F esthalten  am Backsteinbau w ährend einer Periode des H astens 
nach Abwechslung, in der alle möglichen S tilrich tungen  in 
rascher Folge durchgeprobt wurdon. D er N atu r des M aterials 
entsprechend erscheint die Form ensprache des B acksteinbaus 
gegenüber dem W erksteinbau eng begronzt, und B lankensteins 
B auten  is t  auch der V orw urf einer gew issen E in tön igkeit n ich t 
e rsp art worden. K inder desselben Geistes, tragen  sie aber, 
soweit seine große A rb e its las t ihm selbst D urcharbeitung  der 
A rch itek tu r g esta tte te , doch individuelle Züge. W ohl aber 
wird man zugestehen m üssen, daß sich in B lankenstein m it 
dem scharfen, durchdringenden V erstände, der sich in der 
K larheit und Zw eckm äßigkeit seiner G esam tanlagen und Einzol- 
g rundrisse ausspricht, n ich t die Seelenwärme eines echten, von 
N atu r begabten K ünstlers verband.

E s w ar ein Leben vollor Mühe und A rbeit, aus dem er im 
Jah re  1896 in körperlicher R üstigke it und Geistesfrischo 
schied und im Oktober 1907 noch das seltene F e st der goldonon 
H ochzeit feiern konnte. Eino n ich t von dem erhofften Erfolge 
begloitoto Staaroporation im F rüh jah r 1908 w arf einen schworen 
Schatten  auf seine letzten  Lebensjahre, indem sie den geistig  
so regsam en Mann bis zu seinem Heim gange zu unfreiw illiger 
Muße zwang.

E r h a t der S tad t Berlin Großes geleistet, das kann ihm 
n icht genommen -werden! A. L in d e m a n n .

War der Ziegelbau in Deutschland vor 1100 unbekannt?
vom Regierungs- und Baurat a. D. Hasak in Berlin

Schluß aus Nr. 15, Soito 110

Dazu kommt, daß die beiden ältesten Kirchen, die Stadtkirche zu 
Jerichow, wie die zu Sogeborg in W agrien v o r  der holländischen 

Einwanderung erbaut worden sind. Doch damit komme ich zu dom 
gefährlichen A bschnitt über den romanischen Ziegelbau, zu dem A lter  
der hiesigen Bauten. Man knnn sagen, was darüber geschrieben 
worden, is t nicht richtig. Doch das muß einem späteren Vortrag 
auf bewahrt bleiben. Untersuchen wir nun erst die näherliegende Frage: 
W oher stammt der Ziegelbau Deutschlands? Natürlich aus der Zeit 
der römischen Herrschaft. D ie römischen Legionen brannten überall 
selbst an den vorgeschobensten Stellen Ziegoln oder stellten solche 
lufttrocken her. Und der römische Bürger oder der Staat baute überall 
m it Vorliebe in Backsteinen, wenn er Ziegelton fand. Das alles ist 
durch die Völkerwanderung nicht in V ergessenheit geraten. Man macht 
sich zum eist ein falsches Bild von dieser Völkerwanderung, und so sei 
es mir gestattet hierauf und auf die Zustände im römischen Reich mit 
einigen W orten einzugehen, weil dies für unsere Backsteinfrage ¡ent­
scheidend ist.

Die Bevölkerungen des römischen Reiches wollten im 4. Jahr­
hundert — also zwischen Konstantin dom Großen und Theodosius 
nicht mehr in den Legionen dienen. W aren schon früher die D eut­
schen in römische D ienste getreten, so füllten sich nun die Legionen  
völlig mit Germanon, welche die höchsten Stellen im militärischen 
Leben, aber auch im Staatsdienste einnahmen. So war der vertrauteste 
Heerltlhrer und Staatsmann Theodosius des Großen S t i l i c h o  ein 
Wandalo, also wahrscheinlich aus Schlesien. Er hatte die Pflege- und 
Adoptivtochter des Kaisers, S e r e n a , zur Frau. Und nach dem Todo 
des Theodosius le itete er für den jüngeren Sohn desselben, H o n o r iu s ,  
das weströmische Reich. Der Mann seiner Schw ester regierte Afrika, 
und seine beiden Töchter M a r ia  und T h e r m a n t ia  heirateten nach­
einander Honorius. Die weströmischen Kaiserinnen waren also nach 
400 Deutscho. Auch A r k a d iu s ,  der ältere Sohn des Theodosius, der 
das oströmische Reich beherrschte, heiratete die Tochter des fränkischen 
Reiterführers B a u t o ,  E u d o x ia . A lso auch diese Kaiserin war eine 
Deutsche. Die Goten hatten dabei fast ganz Ostrom in ihrer Gewalt. 
Die Ostgoten waren nach der Schlacht von Adrianopel in Kleinasien 
angesiedelt worden. Dort saßen sie im Herzen dieses Landes in Phry- 
gien und dehnten sich bis Antiochien aus. Ihr Führer T r ib ig i ld  
war nahe daran die gesam te Herrschaft an sich zu reißen. In Byzanz 
selbst befehligte der Gote G a in a s . In dem heutigen Serbien, Bul­
garien und Mazedonien hatten sich die W estgoten  unter A la r ic h  
als militärische Verbündete niedergelassen. Der Grenzwall, der Limes, 
welcher nördlich der Donau ungefähr von Regensburg quer durch Bayern 
bis Aschaffenburg das sogenannte Dekumatenland geschützt hatte, war 
längst gefallen. Dio Alemannen hatten das Dekumatenland in Besitz  
genommen bis an den Rhein und lebten schon zu Julians des Abtrünnigen 
Zeiten, also um 350, m it römischer Bequemlichkeit in ihren W ohnungen, 
wie sein Geschichtsschreiber Ammiannus Marcellinus berichtet. Sie 
waren auch zum großen Teil schon Christen. Im Norden, in Holland

und Bolgien hatten sich die F r a n k e n  niedergelassen. Links vom 
Rhein die den Römern befreundeten Stämme, dio jedoch fast alle 
Heiden waren; rechts vom Rhein völlig  ungebändigto Stämme.

Das war die Sachlago bis zum W inter 406, dom eigentlichen Anfang 
vom Ende. Da erschienen plötzlich v o rM a in z  und W o rm s d ie W a n d a lo n  
und A la n e n . Der Ueberfall war so plötzlich und unvormutet, daß 
in Mainz die Bevölkerung in der Kirche war. Dort ging sie teilw eise  
zugrunde. S t i l i c h o  hatte den Rhein und die M osel fast ganz von 
den Legionen entblößen müssen, um Oberitalien gegen A la r ic h  zu 
schützen. So blieb dem Präfekten des Prätoriums nichts anderes 
übrig, als die befreundeten F r a n k e n  um Hilfe zu bitten. Sie warfen 
sich den W andalen an der M osel entgegen, schon waren Tausende 
mit ihrem König G o d e g i s e l  gefallen, als die Alanen nackkamon und 
den Tag gegen die Franken entschieden. Dio W a n d a le n  und A la n e n  
belagerten nun T r ie r  und in der Neujahrsnacht von 406 und 407 
brachen die Tore! Die Kaiserstadt war gefallen! Daß dio Stadt weiter 
bestand, zeigen die Predigten S a lv ia n s ,  des Bischofs von Massilia, 
der hach der Einnahme in Trier war. Er wirft den Trierern vor, daß 
sie statt für ihro Liederlichkeiten in sich zu gehen, sich nach der ersten  
Einnahme der Stadt an den Imperator gowendet hätton, daß er die 
Zirkusspiele wieder herstelle. Viermal is t T r ie r  erobert worden, sagt 
Salvian, dessen Predigten vielleicht von 440 stammen. Von wem diese 
wiederholten Belagerungen ausgingen, is t nicht überliefert. D ie W a n ­
d a le n  und A la n e n ,  denen sich auch S u e b e n  angoschlossen hatten, 
durchziehen G a l l ie n  bis zu den Pyrenäen wie ein Gewittersturm, 
erobern S p a n ie n  und setzen schon 426 nach A fr ik a  Uber, wo sie  
sich rund 100 Jahre halten. Ihr Zug durch Gallien verwüstet also 
nur eine Anzahl Städte quer hindurch.

Im übrigen Gallien bleibt die römische Herrschaft und Kultur 
vorläufig so wie sie ist. Nur die beiden großen Völkerschaften,
die Franken und Alemannen, rutschen wie Gletscher allmählich
weiter in das römische Gebiet hinein. K ö ln  haben die Franken 
bald nach dem Jahr 406 besetzt, denn Salvian klagt, daß nun eine 
vornehme Verwandte, um ihr Leben zu fristen, fränkischen Frauen 
dienen muß. 464 besetzen sie auch T r ie r . Um P a r is  hält sich
die römische Herrschaft w eiter unter A e g i d iu s  und S y a g r iu s .
Ebenso hält sich die römische Herrschaft zwischen der Donau und den 
Alpen, im heutigen Bayern dem alten V in d e l i e i e n  mit dor H aupt­
stadt A u g u s t a  V in d e l ic o r u m , A u g s b u r g . A ls 496 C h lo d w ig  
m it seinen Franken sich in R h e im s  taufen läßt, is t  V i n d e l i e i e n  
noch römisch, aber auch Italien war ungebrochen in dor Kultur, denn 
gerade je tz t  entstehen daselbst die M eisterwerke altchristlicher Kunst 
in R a v e n n a , G r a d o , A q u i le j a ,  P a r e n z o ,  T o r c e l lo  usw., welche 
uns diese Kunst zum ersten Mal in ihrer vollen Entwicklung zeigen. 
Dies dauert bis zum Fall der Gotenherrschaft gegen 550. 506 war 
auch Vindelieien dem Reiche Theodericks einverleibt worden. D as 
bedeutete für V indelieien keine Vernichtung der Kultur. So bildet 
diese bayrische Hochebene denjenigen Teil des römischen Deutschlands,
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der am längsten römisches Können und römische Kultur ungebrochen 
behielt. Das nichtrömische Deutschland baute in Holz.

W enn wir also nochmals den Blick Uber das Deutschland streifon 
lassen, w elches römische Kultur besaß und daher römische Bauweise über­
liefern konnte, so  s c h e id e t  d a s h e u t ig e  H o l la n d  r e c h t s  d e s  
R h e in e s  v ö l l i g  a u s  dem  W e t tb e w e r b  a u s . Rechts des Rheines 
saßen die heidnischen, wilden F r a n k o n  und S a c h s e n . Dort gab es 
keine römischen Städte, keine römischen Bauten. Dort konnte der Z iegel­
bau nicht Überliefert werden. Dorthin mußte er später gerade so wie in 
unsere Mark erst hineingetragen werden. Aehulich verhält es sich mit 
B e lg ie n .  Außer am Rhein und der Maaß gab es kaum römischo 
Städte. Das ganze Land war von den den Römern befreundeten Franken 
besetzt, die ebenfalls nicht in Ziegeln bauten. Schon T o n g e r n  kann 
sich 350 nicht mehr ihrer erwehren. Und der hl. S e r v a t iu s  vorlogt 
seinen B ischofssitz von Tongern nach M a a s t r ic h t .  Die Niederlande 
scheiden also bei der Ueberlieferung des römischen Backsteinbaues aus, 
weil sie keinen römischen Backsteinbau besessen haben. Das Back­
steinland am Fuße der Alpen dagegen bleibt sogar unversehrt während 
der ersten Stürme der Völkerwanderung. E s überliefert in Deutschland  
den rümischon Backsteinbau. Es hat also nichts verwunderliches an 
sich, daß wir dort auch die ältesten Backsteinbauten Deutschlands finden.

Betrachten wir nun O b er i’t a l ie n .  Hat dieses bessere M öglichkeit 
besessen, den römischen Backsteinbau über die Völkerwauderung hinweg 
zu rotten? Durchaus nicht! Im G egenteil! V erfolgen wir die g e­
schichtlichen Ereignisse weiter. Nachdem sich also nordwärts der Alpen  
die Fluten dor Völkerwanderung schon verlaufen haben und wieder

geordnete V erhältnisse eingetreten sind, bricht über O b e r i t a l ie n  der 
Sturm erst los. Nach den furchtbaren Kämpfen zwischen Ostgoten  
und Byzantinorn um 550 verheert P est und Viohsterben Oberitalion 
jahrolang, so daß die Bevölkerung fast ausstirbt. Das benutzen teilw eis  
noch die heidnischen L a n g o b a r d e n , die w ildesten der deutschen 
Stämme, um sich des Landes zu bemächtigen. 568. In diesen Jahr­
zehnten erfolgt in Italien ein schlimmerer Sturz der Kultur als 100 Jahre 
vorher am Rhoin und an dor Donau. Die V orstellung also, welche 
einem jeden zuerst vorschwebt, daß Italien den römischen Ziegelbau 
überliefert hat, und dahor der hiesige Ziegelbau aus Italien stammen 
m üsse, verliert bei näherer Betrachtung der Geschichte an Begründung 
und W ahrscheinlichkeit. Oberitalien war verwüsteter als Vindelicien, 
der Oborrhein und Trier. Daher sehen wir auch später die romanische 
Baukunst in Italien weder früher noch vorgeschrittener als in Deutschland 
oder gar in Frankreich auftreten.

Meine Herren! Ich habe nachgewiesen, daß in Deutschland die 
Ziegeln und der Ziogelbau seit dor Völkerwandorung bekannt g e ­
wesen ist, daß während dieser Zeit die Ziegeltechnik eine ganz 
andere gew esen ist, als die in Italien geübte, daß dagegen die Zio- 
geltechnik, wie sie in Deutschland gebräuchlich war, auch bei dor 
Einführung in die Mark herrscht, daß sie sich im Gegensatz zur 
italienischen Gepflogenheit befindet, also gar nicht aus Italien  
stammen kann, daß die Niederlande keinen von den Römern 
überlieferten Ziegelbau besaßen. W enn man also romanische Ziogel- 
bauten in den Niederlanden kaum findet, so kommt das daher, daß es 
dort keine gegeben hat und erst später als hier zu Lande der Ziegolbau

dort beliebt geworden ist. Man könnte 
mit viel größerem Recht annohmen, daß 
das machtvolle Aufblühen des hiesigen 
Ziegelbaues den ihm zögernd folgenden 
der Niederlande hervorgerufen hat. Sollten  
nicht sogardieltaliener.das richtige Z iegel­
streichen in K ästen erst von uns gelernt 
haben, da sie ihre barbarische Art der 
Ziogelboreitung nicht vor 1200 aufgabon?

G estatten Sie mir Ihnen zum Schluß 
im Bilde vorzuführen, wie die römischen 
Soldaten ihr Lager aus — wie ich glaube — 
lufttrockenen Ziegeln aufführten. In 
Rom gibt es z w e i  S i e g e s s ä u l e n ,  die 
T r a ja n s  und die M a rc A u r e ls .  A uf 
der T r a ja n s s ä u lo  sind die Taten der 
Römer gegen die Daken in Ungarn dar­
gestellt. Napoleon III. hat die Bildwerke 
abgießen lassen. Ein Abguß befindot sich 
im Lateranmuseum. Von diesem habe ich 
mir Photographien beschafft. Einige von 
diesen, sow eit siedenLagorbau mitZiogoln  
betreffen, erlaube ich mir hier vorzuführen. 
Das Provinzialmuseum zu Trier hat sehr 
gütigst einige römischo Ziegel der 
22. Legion, w ie solche ausPrivatziegeleien, 
zur sehr gefälligen Besichtigung hierfür 
geliehen.
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